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«Unter sexuellen Handlungen mit Kindern kann man sich dann nicht mehr nur ein bisschen Betatschen vorstellen», sagt Psychologin Monika Egli-Alge Foto:Getty Images

«Die Hälfte der Täter, die sich an
Kindern vergehen, ist nicht pädophil»

Seit dem Fall Jegge steht das Thema Pädophilie im Fokus. Ob Männer, die sexuell von Kindern

angezogen werden, therapiert werden können, erklärt Psychologin Monika Egli-Alge



Bettina Weber
Wie wird Pädophilie genau
definiert?
Pädophilie ist eine Störung der se-
xuellen Präferenz. Und die sexuel-
le Präferenz ist die Neigung, auf
welchen Personenkreis oder wel-
ches Körperschema die eigene Se-
xualität ausgerichtet ist. Jemand,
der pädophil ist, spricht auf kind-
liche Körper an. Und nicht nur
sexuell, auch emotional. Pädophi-
le können sich beispielsweise in
ein zehnjähriges Kind verlieben.
Wie viele Menschen werden als
pädophil eingeschätzt?
Die Forschung kommt zu einer
Schätzung von einem Prozent der
Bevölkerung.
Sind damit Männer und
Frauen gemeint?

Nein, nur Männer. Es gibt aktuell
keine Erhebungen über Frauen.

Wir haben an unserem Institut
zwei Frauen wegen sexueller De-
likte mit Kindern kennen gelernt,
aber das sind Einzelfälle, und das
ist international so: Es gibt nur
Einzelfallstudien über weibliche
Täter. Allerdings gibt es aus mei-
ner Sicht keinen Grund, weshalb
Frauen nicht auch eine Ansprech-
barkeit auf kindliche Körper ent-
wickeln sollten. Aber wie immer,
wenn es um Frauen und Sexuali-
tät geht, wurde wenig geforscht
und viel tabuisiert.
Weshalb ist jemand pädophil?
Man weiss es nicht. Es gibt keine
Erklärungsmodelle, die wirklich
schlüssig sind. Im Grunde ist es
wie bei allen sexuellen Neigungen:
Wieso ist jemand heterosexuell?
Die Forschung sucht im Moment
epigenetische Zusammenhänge.
Betroffene selbst erklären, sie hät-
ten es schon sehr früh gemerkt.

Das können sie allerdings erst in
der Retrospektive sagen.
Wenn ein 15-Jähriger sich von
einer 10-Jährigen angezogen
fühlt - ist das bereits pädophil?

Die Definition bleibt prinzipiell
immer dieselbe, unabhängig vom
Alter des Täters.
Unter dem Begriff sexueller
Missbrauch kann sich jede und
jeder vorstellen, was das eigene
Fassungsvermögen aushält.
Was bedeutet es konkret?

Genau deswegen ist sexueller
Missbrauch ein Unwort: Es ist viel
zu schwammig. Man muss die
Taten beim Namen nennen. Rich-
tig benennen tut sie das Straf-
gesetzbuch: Dort ist von sexuellen
Handlungen mit Kindern die Rede
und damit ist alles gemeint: vom
Zungenkuss bis zur analen, oralen
und vaginalen Penetration. Dar-
unter kann man sich dann nicht
mehr nur ein bisschen Betatschen
vorstellen.
Jürg Jegge nannte die Frage,
ob er pädophil sei, «Kistchen-
denken»: Er habe vieles
ausprobiert, heute würde er
sich «doch eher als homosexu-
ell bezeichnen». Gibt es einen
fliessenden Übergang zwischen
Homo- oder Heterosexualität
und Pädophilie?
Nein, das ist Quatsch. Denn auch
da ist die Definition wieder klar:
Die Betroffenen haben eine An-
sprechbarkeit auf ein kindliches
Körperschema entwickelt, es spielt
erst mal keine Rolle, ob sie homo-,
hetero- oder bisexuell sind. Das In-
stitut für Sexualforschung der Ber-
liner Charité, mit dem wir eng
zusammenarbeiten, hat unter
seinen Patienten deutlich mehr
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«Es gab Fälle, da wollten sich Betroffene ihren Penis entfernen lassen»



Pädophile, wir im Forio hingegen
zählen aktuell mehr Hetero-Pädo-
phile. Auch international divergie-
ren die Zahlen stark, man kann
keine eindeutige Aussage machen.
Zudem erklären auch viele Betrof-
fene, kein bestimmtes Geschlecht
zu bevorzugen.
Sind zwangsläufig alle Täter,
die sexuelle Handlungen an
Kindern vornehmen,
pädophil?

Es ist umgekehrt: Nicht die meis-
ten, die Kinder missbrauchen, sind
pädophil, sondern die wenigsten.
Internationale Zahlen zeigen, dass
unter Tätern, die sich an Kinder
sexuell vergingen, nur zwischen
25 und 50 Prozent pädophil sind.
Und die andere Hälfte?
Deren Taten sind nicht primär
getrieben von ihrer sexuellen Nei-
gung, diese haben ein anderes
Motiv. Und die sind sehr vielfäl-
tig. Manchmal geht es, so furcht-
bar es klingt, einfach um Verfüg-
barkeit. Über die Hälfte der Über-
griffe auf Kinder findet im sozia-
len Nahraum statt, also in der Fa-
milie, der erweiterten Familie, dem
Freundeskreis, der Freizeit, der
Kirche, der Schule. Da entstehen
Situationen, die ein Täter ausnutzt.
Aber weshalb?
Diesen Motiven auf den Grund zu
gehen, ist fast die grössere Heraus-
forderung: weil sie so unterschied-
lich sind. Meist hängt es mit der
Persönlichkeit des Täters zusam-
men. Er ist zum Beispiel unsicher,
landet bei gleichaltrigen Frauen
nicht und wendet sich Kindern zu,
weil er denen gegenüber selbstbe-
wusster auftreten kann und sie ihn
vielleicht bewundern. Dann gibt
es solche, die etwas ausprobieren
wollen, die sich auf Kosten der Kin-
der befriedigen. Es kann auch um
Macht gehen oder um Rache.
Rache?

Zum Beispiel, wenn die Kinder der
Lebenspartnerin den Täter stören.

Das ist dann schon sehr pervertiert,
gibt es aber. Gleichzeitig gibt es
eine grosse Gruppe von Pädophi-
len, die nicht übergriffig werden,
obschon sie die Neigung haben.
Pädophilie darf nicht kausal mit
einem Sexualdelikt gleichgestellt
werden.
Ein Mann, der erkennt, dass
er pädophil ist, weiss, dass er
seine Sexualität nie ausleben
kann, weil er sich strafbar
machen und einem Kind
enormen Schaden zufügen
würde. Das muss eine
furchtbare Erkenntnis sein.

Das ist es auch. Viele reagieren
mit Verleugnung, Entsetzen,
Abscheu und Ekel vor sich selbst,
das Selbstbild ist erschüttert. Es
gibt solche, die suizidal werden.
Solche, die einem gegenübersitzen
und weinen und sagen, machen
Sie das weg, ich will das nicht. Die
meisten Männer können sich nicht
outen, bei wem auch? Es gab
Fälle, da wollten sich Betroffene
ihren Penis ent fernen lassen
deswegen.
Würde das helfen?
Nein. Im Kopf ändert sich an der
sexuellen Präferenz durch die Kas-
tration nichts. Abgesehen davon
fänden Sie keinen Arzt, der ein ge-
sundes Organ entfernt.
Wie können Sie helfen?

Wir versuchen, ihnen aufzuzeigen,
wie sie mit ihrem Leben trotzdem
zurechtkommen können. Sie brau-
chen Behandlung und Betreuung.
Zunächst müssen sie ihre Neigung
akzeptieren. Nur schon das ist ein
langer Weg, sie möchten es oft
nicht wahrhaben und verdrängen
es. Das erste Ziel ist, dass sie kei-
ne Delikte begehen. Darauf folgt
der nächste Schritt: Wie gehe ich
jetzt durchs Leben?
Und? Wie soll das gehen: die
Sexualität ein Leben lang
unterdrücken zu müssen?

Wenn die Pädophilie nur eine
Nebenströmung ist, kann man the-
rapeutisch daran arbeiten, die Brei-
te der Präferenz ausloten und le-
gale Möglichkeiten der Sexualität
finden. Zum Beispiel darauf hin-
arbeiten, dass sie beim Masturbie-
ren nicht mehr an Kinder denken,
sondern an Gleichaltrige. Oder sie
masturbieren weniger, das funk-
tioniert nicht schlecht, weil es bei
der Sexualität grundsätzlich so
funktioniert: Je weniger Sie haben,
desto eher sinkt Ihr Appetit und
umgekehrt. Und zwar unabhän-
gig von der Stärke des Triebes oder
der Libido. Das klappt in diesen
Fällen einigermassen gut.
Und bei den anderen?
Betroffene, die sogenannt kernpä-
dophil sind, also ausschliesslich
auf Kinder ausgerichtet sind, müs-
sen erkennen, dass sie nie so Sex
haben können und dürfen, wie sie
sich das wünschen. Man kann sie
nicht therapieren im Sinne von um-
programmieren. Das sagen nicht
nur Wissenschaft und Forschung,
das sagen auch die Betroffenen
selbst. Sie sagen: Ich habe alles pro-
biert, es geht nicht weg.
Was heisst: «Alles probiert»?
Sie haben geheiratet, eine Familie
gegründet. Aber das Kopfkino
stellt nie ab, ihre Fantasien sind
immer da. Manchmal haben sie
Angst, dass sie ihren Kindern et-
was antun könnten. Manche, die
geheiratet haben, wollen deshalb
keine Kinder.
Behelfen sie sich mit Kinder-
pornografie? Das würde es
nicht besser machen, denn
die fordert ebenfalls Opfer.
Kinderpornografie wird nicht
zwingend von Pädophilen konsu-
miert. Oft mögen sie Pädophile
nicht einmal: Sie ist ihnen zu vir-
tuell und zu wenig emotional.
Zudem regt es ihr Kopfkino noch



mehr an, unsere Patienten wün-
schen sich das Gegenteil.
Wer lädt sich denn sonst diese
Form von Pornografie aus
dem Netz runter?
Oft handelt es sich um Männer,die
viel Pornografie konsumieren und
eine Sucht entwickeln. Dazu ge-
hört, dass sie die Dosis steigern
müssen. Es muss immer krasser
werden, und irgendwann landen
sie bei dem, was besonders krass
und zudem verboten ist: der Kin-
derpornografie. Manche Konsu-
menten entwickeln eine regelrech-
te Sammelwut, haben Zehntausen-
de solcher Dateien auf ihren Rech-
nern, sind aber nicht pädophil.
Wenn sie erwischt werden, ver-
fliegt der Reiz meist sehr schnell.
Wie können Sie denn nun
einem Kernpädophilen helfen?
Wir können ihm nicht einfach sa-
gen, werde asexuell. Die mensch-
liche Sexualität ist ein Grundbe-
dürfnis. In der Therapie geht es da-
rum, dass er kein Delikt begeht. Und
dass er trotz seiner Situation eine
Lebensqualität hat. Wir verschrei-
ben Antidepressiva, die dämpfen

die Lust. Oder Antiandrogene, Me-
dikamente zur Hemmung des Se-
xualtriebs, aber nur selten.
Weshalb nur selten?
Weil die Antidepressiva meist
schon gut helfen. Die chemische
Kastration ist bei weitem nicht so
hilfreich, wie man sich das gerne
vorstellt: Die körperliche Lust ist
zwar weg, aber die Neigung nicht.
Die Fantasien sind genauso da wie
ohne Medikamente, oft sogar noch
verstärkt. Wir können nicht alle
Übergriffe verhindern. Aber in-
dem wir Betroffenen die Hand
reichen, bieten wir ihnen Hilfe an.
Das ist ein erster Schritt zur
Prävention.
Trotz Ihrer Arbeit
Verstehen Sie die
Abscheu, die deren
Neigung und vor allem
deren Taten
hervorrufen?
Natürlich. Das ist eine menschli-
che Reaktion. Aber wenn man Kin-
der schützen will, muss man dar-
über reden und nicht eine Hexen-
jagd betreiben. Man darf nicht ver-
gessen: Pädophil zu sein, ist Schick-
sal, nicht Wahl.


